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Vierter Abschnitt.

Karls Xll Einfluß zu Constantinopcl bestimmt die

Pforte zum Kriege gegen Rußland. Der Zaar

Peter befindet sich am Pruth in einer großen

Gefahr, aus welcher ihn nur die Klugheit sei?

ner Gemahlin Katharine rettet. Karl trotzt einem

Heere von Türken und Tataren, das seine Ent¬

fernung mit Gewalt bewirken soll. Er kehrt

endlich nach seinem Reiche zurück.

»?Varl XII befand sich nun zu Bendcr, im

Gebiethe, und unter dem Schutze der Pfor¬

te. Als Feind des Zaars Peter war er für

den Grosifultan ein wichtiger Fürst. Das

Schicksal seiner Waffen war für denselben um

so weniger gleichgültig, je fruchtbarer Pe¬

ters Macht sich dem türkischen Reiche zeigte.

Die



Z8

Die Verlegenheit, in welche die Pforte das
durch versetzt wurde, vergrößerte sich durch
die aufrührerischen Handlungen der Paschen,
durch die lebhaften Unruhen der Janilscharcn.
Während daß Mustafa II, auf einem Lust-
schlösse bey Constantinopel, das Vergnügen
der Zagd ganz sorgenlos genoß, versäumte
es der GroßwcssirHussein, ein guter Hof¬
mann, ihn auf Peters bedenkliche Unterneh¬
mungen am schwarzen Meere, aufmerksam zu
machen. Peter baute (1700) am Don und
Dnepr Festungen, und seine Flotte auf dem
schwarzen Meere wuchs zu einer bedeutenden
Größe an. Der Tatarchan in der Krim,
dem die Gefahr am nächsten drohcte, brachte
es durch seinen Bericht an den Großsultan
dahin, daß dieser eine genauere Untersuchung
der Umstände beschloß. Durch den Großwest
sir verleitet, trug er sie einem Neffen dessel¬
ben auf. Der Neffe fand die Sache nicht
so gefährlich, als sie der Tatarchan darge«
stellt hatte; die Folter brachte ihn jedoch zu
einer ausrichtigern Aussage, und nun hatte
sein Qheim Hussein das Schicksal, abgesetzt
zu werden.

Delta-
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Dcltaban, Husseins Nachfolge?, fand den
carlowitzer Frieden für die Pforte so nacht
thcilig, daß er (770z) wahrend des spann
schen Erbfolgekriegcs, gegen den Kaiser Leos
pold I zu Felde ziehen wollte. Aber er ward
jedoch ein Opfer der i:N Serail herrschenden
Parthey. Sein Untergang erregte bey der
Armee, und vornehmlich'unter den Janit-
scharen, die lermcndstc Unzufriedenheit. Ge-
gen 50000 Mann der aufrührerischen Soldat
ten setzten sich gegen Adrianopcl in Bewe-
gung. Man mußte ihnen die verhaßten Mi¬
nister preisgeben, und doch erkaufte sich Mu¬
stafa seine eigne Sicherheit dadurch so wenig,
daß man ihm vielmehr zumuthete, die Re¬
gierung seinem Bruder Achmcd abzutreten.
Mustafa II, der nicht Muth genug besaß, der
zu viel menschliches Gefühl hatte, um den
Bruder seiner Rettung aufzuopfern, begab sich
in das Zimmer desselben, und übergab ihm,
mit einer zärtlichen Umarmung, die Regierung.
Doch der Verlust derselben kränkte ihn so in¬
nig , daß er sechs Monathe hernach starb.

Achmcd III, z6 Zahrc alt, dessen Ver¬
stand für einen türkischen Prinzen lungcwöhn'

lich
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lich gut gebildet war, machte bei, Plan, das
Corps der Janitscharen und Spahi's, welche,
durch ihren aufrührerischen Geist, die Si¬
cherheit des großsultanischen Throns so oft
erschütterten, seiner großen Macht zu berau¬
ben. Erst legte er sie so weit aus einander,
daß sie sich nicht so bald vereinigen konnte»;
sodenn ließ er in jeder Nacht einige hundert
derselbe» tödken. Nach fünf Monathen be¬
trug die Zahl derselben auf 14000. Doch
ein Großsultan, der seine Regierung mit
einem so männlichen Geiste führte, paßte
nicht zu den Absichten des ränkevollen Serails.
Der Großwcssir Dschurluli Ali, ein Günstling
des Serails, gab sich daher alle Mühe, den
Achmed, durch eine üppige und wollüstige
Lebensart, von den Negicrungsgeschäffren zu
entfernen, und ihm besonders gegen jeden
Krieg eine Abneigung einzuflößen. Daher
ließ man auch das Gedränge, in welchem sich
Leopold I während des spanischen Erbfvlge-
kriegcs befand, unbenutzt, und man that wei¬
ter nichts, als daß man dem Ragoezy einige
Unterstützung gewährte; daher verstattete
man auch dem Zaar Peter ganz ruhig,
Karln XII, der dessen Macht schwächen

konnte.



konnte, seinem Untergange nahe zu brjn,
gen.

Dieser Karl XII befand sich aber jetzt zu
Vendcr, im türkischen Gebieth, und wenn
auch die Minister der Pforte, die politische
Nothwendigkeit, ihm Beystand zu leisten,
nicht recht einsahen, so wendete Karl um so
mehr alle seine Bemühungen an, um dieses
Gefühl in ihnen recht lebhast zu machen.
Poniatowski begab sich in dieser Absicht nach
Constantinopcl. Er schrieb (i^io Jan.) einen
Brief an den Großsultan, den sein Ges
sandtcr Neugcbauer in das Türkische übersetzen
ließ. Der General Poniatowski und der
Oberste Grothauscn mußten sich gleichfalls nach
Constantinopclbegeben, um Karls Plan bey
der Pforte zu befördern. Der Großsultan
antwortete auf des Königs Schreiben erst nach
fünf Monathen, und Karl, der sich schon an
der Spitze eines türkischen Heeres dachte,
bekam nun die Nachricht, daß der Scraskier
von Binder den Befehl habe, ihm, ausser
dein nöthigen Unterhalt, taglich einen Beutel,
oder 500 Thaler, zu geben.

Doch
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Doch der kluge Poniatowski, der unter Karls
Unterhändlern die Hauptrolle spielte, schlug
den Weg ein, der die Absicht seines Königes
am glücklichsten befördern konnte. Er gewann
die Gunst des Großweffirs so sehr, daß ihn
derselbe mit Geschenken überhäufte; er wuß¬
te sich, was noch mehr war, von den fran¬
zösischen Gesandten bey der Pforte unterstützt,
bey der Mutter des Großsultans, welche den
wichtigsten Einfluß im Serail hatte, Eingang
zu verschaffen. Er erzählte Karls Thaten
dem Kislar Aga, dem schwarzen Oberhof-
mcister der Sultanin, der durch dieselben
wieder seine Gebiethen» entzückte. Die Sul¬
tanin nennte Karln nur ihren Löwen. „Wenn
„sagte sie oft zu ihrem Sohne" wenn wer¬
det ihr meinem Löwen den Zaar zerreißen
helfen?" Den Plan des Poniatowski unter¬
stützte aber hauptsächlich der portugiesische Arzt
Fonscca, ein geistvoller, feiner Mann, voll
Menschenkentniß, der in den vornehmsten
Hausern zu Constantinopcl den Zutritt hatte,
der selbst das Vertrauen der Wefsire sich zu
erwerben wußte. Dadurch wurde Karls Par¬
they endlich so mächtig, daß der russische
Gesandte zu Constantinopcl den Poniatowski,

durch
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durch einen bestochnen Bedienten, wollte vcr<

giften lassen; aber sein Plan wurde verrat

then *).

So sehr jedoch das Serail Karls Ent¬

würfen nicht abgeneigt schien, und so groß

auch die Hoffnung war, die Dschorluli dem

Poniatowski machte, so machtig arbeitete doch

Peters Gold der Erfüllung dieser Hoffnung

entgegen. Dieses Gold war ein Theil des

Geldes, das man in Karls Kricgscnsse ge¬

funden hatte. Selbst den Mazeppa wollte

der durch dasselbe verblendete Großwessir an

den Zaar Peter aueliefern, als der Tod den

siebzigjährigen Greis dieser Gefahr entriß.

Sein Bundesgenosse Karl XII, der die

Ausführung seines Plans so erschwert sah,

wurde indessen mit seinem ganzen Gefolge,,

auf

*) Für manchen hier angeführten Umstand lei¬

stet blos Voltaire in der von Pvsselt

ihm nacherzählten Geschichte Karls XII die

Gewähr. Doch Nordbcrg und Adl er¬

leid wollten vicllcicht manches nicht er¬

zählen.
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auf Kosten des Großsultans, freygehalten.

Der Aufenthalt in Bendcr war aber dem feu¬

rigen, an das kriegerische Leben gewöhnten

König, bald zur Last. Er zog ihm ein Lager

vor. Das prachtige Zelt, das ihm der Set

raskicr geschenkt hatte, verwandelte sich aber

bald in ein hölzernes Haus, welches ihm

die Türken bauten. Diesem Beyspiele folgt

tc» seine Officiere, und da auch die Solda¬

ten sich mit Barak«: versahen, so bekam

Karls Lager bald das Ansehn einer Stadt.

Karl, dessen Wunden völlig geheilt waren,

fieng nun wieder seine ehemalige Lebensart

an. Er verließ noch vor Sonnenaufgang

das Bett, ritt täglich einige Pferde müde,

und erschien immer in großen Stiefeln.

Geld hatte er im Uebcrflusse, weil er aus¬

ser demjenigen, was ihm die Pforte zahlen

ließ, auch noch in Frankreich, und in Con?

stantinopel, Anleihe» machte. Grothausen,

sein Schatzmeister, war aber auch nicht

angewiesen, eine genaue Rechnung zu füh¬

ren. Des vielen Geldes ungeachtet, blieb

aber Karl seiner Mäßigkeit immer treu.

Weil er keinen Wein trank, und so viel

Frömmigkeit äusserte, hielten ihn die Tür¬

ken
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kcn für einen Muselmann. Zum Zeitver¬

treibe las er jetzt die Trauerspiele von Cor,

,reiste, Racine u. a. m., auf die ihn Fabrice,

des Herzogs von Holstein Geschäftsvcrwescr,

ein junger, frohsinniger, liebenswürdiger

Mann, aufmerksam machte.

Doch Karls vorzüglichste Aufmerksamkeit

war immer nach Constantinopel hingerichtet.

Hier brauchte er einen Theil seines Geldes,

um sich Freunde zu machen. Aber dieses war

uicht hinlänglich, um den eigennützigen Groß-

tvcssir für seinen Plan zu gewinnen. Ponta-

towskt fand endlich einen Weg, den Groß¬

sultan mit der Verfahrungsart seines Wesstrs

bekannt zu machen. Der Großsultan bcgiebt

sich an jedem Freytage, von seinem Hofstaate

und seiner Leibwache umringt, in die große

Moschee. Es werden ihm alsdcnn Bittschrif¬

ten überreicht. Poniatowski stimmte nun einen

Griechen ^), durch eine ansehnliche Geldsum¬

me, eine Vorstellung an den Großsultan,

worinn er den Eigennutz seines Wesstrs mit
den

*) Nach Nordberg war es ein Knecht, den
Neugebauer loskaufte, und türkisch kleidete.



den dunkelsten Farben dargestellt hatte, dem«
selben in die Hände zu spielen. Der Grieche
mischte sich (1710 April) kühn unter die
Leibwacke, und hielt mit standhaftem kluge«
stüm das Papier so lange in die Höhe, bis
es ihm der Grosisultan selbst abnahm. Aber
in dem Anlwortsschreibcn, welches einige
Tage hernach erfolgte, stand nichts, was
einer bestimmten Erklärung ähnlich sah. Da«
gegen war es mit einem Geschenke von 25
arabischen Pferden begleitet. Eins derselben,
das der Grosisultan selbst geritten hatte, trug
einen mit Edelsteinen besetzten Sattel, mit
golduen Steigbügeln. Auch der Großwcssir
schickte dem Könige fünf der schönsten Pferde.

So lauge dieser Großwcssir seine Stelle
behielt, durste Poniatowski auf die Ausfüh«
ruug seines Plans sich keine Rechnung ma<
chcn. Dschorluli mußte also einem ander»
weichen. Die Sultanin - Mutter war ihm
nicht geneigt. Der Kislar«Aga, und der
Ianitscharen « Aga, waren seine Feinde. Alle
diese schadeten ihm jedoch weniger, als Ach«
mcds damahliger Liebling, Kumurdschi Alt
Pascha. Achmcd II, der Vater des jetzigen

Groß«
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Großsultans, der diesen Kumurdschi, den
Sohn eines Kohlcnträgcrs, in einem Walde
antraf, wurde durch die äusserst schöneBildung
desselben so sehr für ihn eingenommen , daß
er ihn in sein Serail bringen ließ. Hier an
beitete sich der schöne muntere Jüngling bald
bis zur Stelle des gcwichtvollstcn Lieblings
empor. Noch zu jnng, um die Würde eines
Großwessirs selbst zu übernehmen, fand er
seine Eitelkeit doch geschmeichelt, diesen hohen
Posten durch einen andern besetzen zu können.
Ohye Rücksicht auf Karls Wünsche, verband
er sich mit der Sultanin-Mutter, den ver¬
haßten Dschorluli zu stürzen. Er wurde nach
Cassa in der Krim verbannt.

Jetzt bekam Kiuperli Numan Paschn,
der Enkel des Eroberers von Candia, die
Würde eines Großwessirs. Von unerschüt¬
terlicher Tugend, die Gesetze streng beobach¬
tend, und daher den Krieg gegen die Rus¬
sen für ungerecht haltend, erfüllte er die
Pflichten der Gastfreundschaft gegen den Kö¬
nig von Schweden mit der pünktlichsten
Sorgfalt. Er schickte ihm die ansehnliche
Summe von Looo Beuteln, jeden zu 50Q

Tha--
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Thalern; zugleich gab er ihm aber den Nach,

entweder durch die Erblande des deutschen

Kaisers, oder auf französischen Schiffen, in

sein Reich zurückzukehren. Doch Karl blieb

fest entschlossen, nur an der Spitze eines

türkischen Heeres »ach Polen zu gehen. Der

Großwessir Kiuperli, der in Karls Absichten

so wenig einstimmte, wurde nach zwey Mo»

vathen auch wieder verabschiedet. Der recht¬

schaffne Minister wollte den rückständigen

Sold der Janitscharen nicht von erpreßtem

Gelde der Unterthanen, sondern aus der

Schatzkammer des Großsultans, bezahlen.

Dafür wurde er auf die Znsel Negroponte

verwiesen. Sein Nachfolger war Baltadscht

Mchcmmcd, Pascha von Syrien, der die

Würde eines Großwessirs schon einmahl be¬

kleidet harte. Er hatte eins von den Lieb-

lingswcibcrn Achmeds zur Gemahlin.

Das Serail wünschte jetzt Krieg gegen

den Zaar. Man hatte es auf dessen große

Plane, auf seinen Entschluß, sich den Kaiser¬

titel anzumaßen, endlich aufmerksam gemacht.

Der Großsulran gab (1710 Nov.) dem

Großwesstr den Befehl, mit einer Armee

von
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von 200,000 Mann gegen den Zaar zu Felde
zu ziehen. Auch der Tatarchan, Kaplan
Keraj, sollte mit 40,000 Streitern anrücken.
Diese große Macht sollte sich anfangs bey
Bcnder, unter Karls Augen, versammeln,
und welche Freude würde dieß dem Königs
von Schweden verursacht haben! Doch der
neue Großwessir, der demselben nicht so sehr
schmeicheln wollte, verlegte die Zusammenzie^
hung der Armee in die Gegend von Belgrad.
Peter ließ den türkischen Fricdensbruch in
der Kirche zu Moskau öffentlich ankündigen.
Zu gleicher Zeit wurden die weißen Fahnen
der beyden vor der Kirche stehenden Garde-
regimenter gegen rothe, mit dem Zeichen des
Kreuzes, und der Umschrift: „durch dieses
Zeichen wirst du.siegen!" vertauscht.

Peter drang (1711 Jnn.) über den Dnestr
in der Moldaw bis an den Pruth vor. Zu
Uassy , der Hauptstadt derselben, vereinigte er
sich mit dem Fürsten Kantemir, der an die
Stelle der Hospodare Brancowan und Mauro-
cordato, die sich der Pforte verdachtig gemacht
hatten, genommen war. Eben dieser Kante-
mir war aber ein heimlicher Anhänger des

Eallttti Weltg. i5r TH. D Zaars



Zagrs, der sich verbindlich gemacht hatte,
die für seine Armee nöthigen Vorräthe
zu sammeln; die Tataren waren jedoch so
geschwinde herbey gekommen, daß er sein
Versprechen nicht hatte halten können. Dem
noch gicng Peter, gegen den Rath seiner
Generale, bey Uassy über den Prulh. Bald
fühlte er jedoch den Mangel an Lebensbe¬
dürfnissen so drückend, daß er sich entschlie¬
ßen mußte, wieder über den Pruth zurück
zu gehen. Die Türken hatten aber indessen,
bey Falczin, schon zwey verschanzte Brücken
in ihre Gewalt gebracht, um den Russen
in den Rücken zu kommen. Peter war schon
von mehrcrn Abtheilungen seiner Armee ge¬
trennt. Dem Marsche nach dem Scrcth,
einem andern Nebenflußo der Danau, setzten
hohe Berge, und gänzlicher Wassermangel,
ein uuübcrsteiglichcs Hinderniß entgegen. In¬
dessen wurde die Zuführe der Moldauer und
Wallachenimmer geringer. Die Moldauer,
bey welchen die Russen verhaßt waren, brach¬
ten ihre Lebensmittcl lieber den Türken.
Da6 Gras, welches den Pferden zur Füt¬
terung hatte dienen können, war von den
Heuschrecken abgefressen. Peter befand sich

jetzt
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jetzt in eben der schlimmen Lage, wie Karl

bey Pultawa. Er trat, zwischen dem Ge»

birge und dem Pruth, den Rückzug an.

Unvermulhet sah er einen Morast vor sich.

Indessen gewährte es ihm doch einigen Trost,

daß seine von der Armee getrennten Abthei«

lungen sich wieder mit derselben vereinigten.

Aber von 64,8^0 Mann blieben ihm doch

nicht mehr, als 37,500 Köpfe, übrig.

Die türkische Armee, die sich jetzt um

die Russen Herzog, bestand aus 150,000

Mann, von welchen der Troß ein Drittel

ausmachte. Der Tataren waren 35000. Die

Türken und Tataren waren also den Russen

doch immer fast vierfach überlegen. Die

Tataren befanden sich bereits diesseits des

Pruths, im Rücken der Russen. Bey der

türkischen Armee hielten sich der schwedische

General Sparre, und PoniatowSki, als

Karls Bevollmächtigte, auf. Der letztere

berichtete auch dem Könige die große Noth,

in welcher sich der Zaar befand. Wie wohl

hatte Karl gethan, nach dem Orte hinzueilen,

wo er das Schicksal seines Gegners gleich»

sam in seiner Hand harre. Aber durch die

D 2 Bedenk»
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Bcdenklichkeiten seiner Minister, daß er im
Lager des Großwessir die Rolle eines subal¬
ternen Fürsten spielen würde, abgehalten,
machte er sich nicht gleich auf den Weg.
Der Großwessir, den dieß verdroß, wurde
dadurch kalter gegen den König. Indessen
thaten die Türken und Tataren, welche die
Russen schon auf allen Seiten eingeschlossen
hatren, einen Angriff auf dieselben. Zhr
Großwessir war kein guter General. Er
begicng daher so große Fehler, daß der An¬
griff, der so überlegenen Truppcnzahl unge¬
achtet, unglücklich ablief, daß es den Tür¬
ken 7000 Mann kostete. Aber Peter ver¬
säumte es, von der Furcht, die er den Tür¬
ken eingeflößt hatte, zu seiner Rettung Ge¬
brauch zu machen. Poniatowski , dessen
Schlachtordnung der Großwessir nicht befolgt
hatte, gab nun den Rath, die Russen durch
Verschanzungen einzuschließen.

Peter, dctk den einzigen für ihn noch
güillrigen Augenblick versäumt hatte, befand
sich in der schrecklichstenVerlegenheit. Es
blieb ihm weiter keine Wahl, als sich durch
die, seinem Kriegsvolke weit überlegene

Menge
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Menge von Feinden, durchzuschlagen, oder zu
verhungern. Aus dieser Verlegenheit riß ihn
nur die weibliche Klugheit seiner Gemahlin
Katharinc heraus. Dieses bey der Zerstö¬
rung von Maricnburg in russische Gefangen¬
schaft gekommene Frauenzimmer war die Toch¬
ter eines Leibeignen aus dem Kirchspiele
Ringen, in Ehstland. Sie war unter dem
Nahmen Martha, als ein unehlichcs Kind,
in das Kirchenbuch eingezeichnet worden.
Der mitleidige Pfarrer des Ortes behielt
sie bis in das vierzehnte Jahr bey sich.
Darauf wurde sie bey einem lutherischen
Pfarrer zu Marienburg Dienstmagd. Acht¬
zehn Jahre alt hcyrathete sie <1702) ein
schwedischer Dragoner, der in einem Ge¬
fechte des folgenden Tages verschwand. Sie
selbst befand sich nach wenigen Tagen in der
russischen Gefangenschaft. Sie diente hier¬
auf bey dem Fcldmarschall Scheremetew.
Ihre natürlichen Fähigkeiten, und ihre Ge¬
schmeidigkeit, sich den Launen der Menschen
anzuschmiegen, gefiel dem Fürsten Mentschi-
kow so sehr, daß er nicht eher nachließ,
als bis sie ihm Scheremetew abtrat. Durch
eben diese Eigenschaften empfahl sie sich aber

auch



auch dem Zaar, der sie bey einem Gast«
mahle seines Lieblings kennen lernte. Mcnt«
schikow gönnte ihr das Glück, dem Zaar zu
gefallen, weil er durch sie die ihm verhaßte
Mons zu verdrängen hoffte, die der preuss«
schc Gesandte Kayserling dem Zaar ohne«
dieß schon streitig machte. Kalharine, die«
sen Nahmen hatte sie bey ihrer russischen
Taufe bekommen, die ihrem neuen Herrn
so unterwürfig, so unablässig bestrebt, sich
demselben gefällig zu machen, die äusserste
Sorgfalt für seine Gesundheit bewies, und
seine häufigen Liebcshändel übersah, die er«
warb sich in kurzer Zeit sein ganzes Ver«
trauen, ohne es jedoch zu mißbrauchen.
Peter ließ sie bald Ossudara, oder gnädigste
Frau, nennen. Ohne eine einzige Tugend
eines fctngebildeten Frauenzimmers zu bcsiz«
zcn, entzückte sie durch ihren männlichen,
festen Sinn den Zaar so sehr, daß er sich
nach einigen Jahren (1707) heimlich mit
ihr verhcyrathete, daß er endlich (1711
März) die eheliche Verbindung mit dersel«
bcn öffentlich bekannt machte. Sie begleite«
te ihn zur Armee, und sie war es jetzt, die
ihn in seiner großen Noth rettete.

Peter



Peter befand sich einsam in seinem Zelte,
von den schrecklichsten Aussichtenbeunruhigt,
und zugleich von der Gicht gepeinigt. Im
dessen versammelte sich ein Kriegsrath seiner
vornehmsten Generale. Diesem Kriegsralhe
gesellte sich Katharine zu. Schon hatte Pc-
ter dem'FeldmarschallSchercmetew den Be-
fehl gegeben, die zu einem Angrisse mit
dem Bajonette nöthigen Vorbereitungen zu
machen, und alles Gepäcke zu verbrennen.
Auch hatten die Generale das Ausrücken
bereits angeordnet, und die Weiber stimm¬
ten ein klägliches Geheul an, als es Katha¬
rine auf sich nahm, dem Zaar ein vom Vi<
cekanzler Schaffirow verfertigtes Schreiben
an den Großwessir mit Fricdensankrägen
vorzulegen. Durch die zärtlichstenBitten,
durch die rührendsten Thränen, ließ sich
Peter endlich zur Unterschrift bewegen. Die¬
ses Schreiben begleitete Katharine mit allen
ihren Kostbarkeiten, die ein Kästchen in sich
schloß, mit allem Golde, was sie in ihrer
Gewalt hatte. Auch ließ sie sich wohl noch
von Generalen ihre Kostbarkeiten leihen.
Peter schrieb indessen an den Senat, man
sollte, wenn er in die Gefangenschaftge-

riethe.
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rieche, ihn nicht mehr als den Zaar betracht

ten, sondern den würdigsten zu seinem Nacht

folgcr wählen.

Das Schreiben an den Großwessir (2g.

Zul.) wurde zuerst nicht angenommen. Po»

niatowski brachte es dahin, daß man sich

auf keine Unterhandlungen einlassen wollte.

Die Russen sollten, ohne weitere Vedingunt

gungen, das Gewehr strecken. Schaffirow,

der Vieekanzer, versetzte auf diese Erklärung:

die Russen würden lieber sterben, und das

her in einer Viertelstunde angreifen. Schon

begann das Kanoncnfeucr; schon bereitete

man sich zum Angriffe, als ein Befehl des

Großwessirs Einhalt geboth. Der Kihaja,

sein erster General, mußte gehorchen, so

viel ihm dieses auch Ueberwindung kostete,

weil die Vcrschanzungen der Russen keinen

Widerstand leisten konnten, weil die Russen

bis an die Knie im Wasser standen. Peter

verlangte entschlossen eine schnelle Antwort.

Seine Truppen rückten schon aus ihren Vert

schanzungcn heraus. Vergebens rieth Pot

niatowski, die russische Armee zur Kriegst

gefangenschaft zu zwingen, und den Zaar

nach
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nach Constantinopelzu schicken. Vergebens
suchte der Tatarchan alle Gründe hervor,
den Großwcssir von einem Vergleiche abzu- ,
halten. Schaffirow, Schcrcmctews Bruder,
ein talentvoller Emporkömmling, und der in
der Folge so berühmte Ostermann, Peters
Bevollmächtigte, waren so glücklich, den
Großwcssir, der sich vor der gefährlichen
Entscheidung einer Schlacht fürchtete, für
ihre Friedensbedingungcn zu gewinnen. Sie
machten sich, im Nahmen ihres Herrn,
verbindlich, daß alles der Pforre abgenom¬
mene wieder zurück gegeben, und jede neu¬
angelegte Festung zerstört werden sollte. Um¬
sonst suchte Poniatowski den Großwessirda¬
hin zu bringen, daß er mit dem Abschlüsse
bis zur Ankunft seines Königes warten möch¬
te. Der Großwcssir glaubte, durch die
Vernichtung der russischen Macht am schwar¬
zen Meere, für das Beste der Pforte schon
genug gethan zu haben. Asow, Taganrock,
und andre Festungen, wurden von den Rus¬
sen geräumt. Auch bekamen die Türken al¬
les in denselben befindliche Geschütz. In
Rücksicht des Königs von Schweden wurde
weiter nichts ausgemacht, als daß er unge-

hin-
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hindert in seine Erbstaaten sollte reisen dürt

fen.

Poniatowski hatte, noch am Morgen

dieses Tages, seinem Könige die Gefahr, in

welcher sich sein Interesse befand, gemeldet,

und dieser hatte den Weg von 15 Meilen,

der ihn von dem Orte der Unterhandlung

trennte, in der größten Geschwindigkeit zu¬

rückgelegt. Wie erstaunte er aber, als er

Türken und Russen freundschaftlich unter ein¬

ander gemischt sah! Ohne erst die Brücke

über den Pruth aufzusuchen, schwamm er

sogleich über den Fluß. Der von ihm ge¬

äußerte Unwille blieb ohne Wirkung, und

der Tartarchan, sein alter Freund, durfte,

aller seiner Aufforderungen ungeachtet, es

nicht wagen, die Feindseligkeiten wieder an¬

zufangen. Die mit fliegenden Fahnen und

mit Musik abziehenden Russen wurden von

5000 Spahi's geschützt.

Karl XII, der nun mit der ungünstigsten

Gemüthsstimmung nach Vcnder zurückkehrte,

fand sein dastgcs Lager von dem ausgetrete¬

nen Dnestr überschwemmt. Er ließ sich hier¬

auf,
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auf, einige Stunden davon, in der Nahe
des Dorfes Warnitza, ein großes steinernes
Haus bauen, und dasselbe, ganz wider seine
gewöhnliche Art, prächtig ausschmücken. Der
Großwcssir, der sich vor seinem polnischen
Einflüsse zu Constantinopelfürchtete, betrieb
seine Entfernung mit dem angelegentlichsten
Eifer. Daher hatte er schon zu Wien, für
den ^öntg von Schweden, wegen des freyen
Durchzuges durch die kaiserlichen Erbstaatcn,
anhalten lassen. Nach drey Wochen kam die
Erlaubniß, welche von der Nachricht begleit
tet war, daß man dem Könige alle Ehre,
auf die er Anspruch machen könne, erzeigen
würde. Drey Pascha's bekamen nun von
dem Gcoßwessir den Auftrag, dem Könige
zu melden, daß die Pforte seine Abreise
wünsche. Karl ließ diesen Bevollmächtigten
sagen, er würde, wenn sie ihm das geringste
seiner Ehre nachthcilige antragen würden,

- sie sogleich aufhängen lassen. Karl würdigte
ihren ehrerbietigen Antrag keines Wortes,
und der Kanzler Müller erklärte ihnen ganz
in der Kürze die Entschließung seines Mo?
narchen, unter solchen Umständen durchaus
nicht abzureisen. Der Gcoßwessir schickte

hier,
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hierauf den neuen Seraskier von Bender
zum Könige. Er ließ ihn, auf den Fall
einer fortgesetzten Weigerung, mit der Um
gnade des Großsultans bedrohen. Karl,
der den Scraskier wohl leiden konnte, ließ
sich so weit gegen ihn heraus, daß er sich
zum Abzüge bereitwillig erklärte, wenn der
Großwcssir zur Strafe gezogen, und eine
Armee von 100,000 Mann ihm nach Polen
folgen würde.

Der Großwessir arbeitete ihm nun auf
alle Art entgegen. Er ließ, ihm nicht tram
end, alle seine Briefe nach Constantinopcl
auffangen; er entzog ihm einen Theil seines
Unterhaltes. Karl wollte ihm zeigen, daß
ihn dieß aus seiner Glcichmüthigkeit nicht
herausbringenkönnte. Daher hielt er anstatt
zwey Tafeln, mit welchen er sich bisher be¬
gnügt hatte, vier Tafeln. Aber er borgte
nun auch von Officiercn, Bedienten, Janit-
scharen, die seine Freygebigkeit erst bereichert
hatte, zu 20, zo bis 40 Procent. Ein
englischer Kaufmann zu Constantinopcl schoß
ihm 50,000 Gulden vor. Poniatowski war
endlich (1711 Sept.) so glücklich, einen Be¬

richt
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richt von dem Verfahren dos Greßwessirs
dem Großsultan durch den Secretär Eelsing,
der sich als ein Türke ankleidete, in die
Hände zu spielen. Es fiel dem Großsultan
ohnedieß auf, daß der Zaar die Erfüllung
seiner Versprechungen verzögerte, daß er die
goldnen Schlüssel von Asow noch nicht über-
schickte. Baltadschi, den der abgesetzte
Dschorlült in ein Einversiändniß gegen den
Großsultan ziehen wollte, wurde (1711 Nov.)
verbannt. Sein Vermögen war so unbe-
deutend, daß es einen nur geringen Eigen¬
nutz desselben ankündigte. Kumurdschi, der,
nach noch einem andern Großwessir, den ho¬
hen Posten eines ersten Staatsbeamten der
Pforte endlich selbst übernahm, bestätigte den
mit dem Zaar geschlossenen Frieden. Karl,
der sich darüber gewaltig ärgerte, wußte es
zwar (1712 April) so einzuleiten, daß die
Pforte die Nachricht erhielt, daß der Zaar,
anstatt sein Kriegsvolk aus Polen herauszu¬
ziehen, dasselbe von einer Zeit zur andern
vermehrte, und daß man daher einen neuen
Krieg gegen Polen beschloß, auch eine neue
Gesandtschaft des Königs August gefangen
nahm; aber der Krieg, der mit Kumurdschi'S

Planen
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Planen nicht übereinstimmte, kam doch nicht

zum Ausbruche, und man schloß vielmehr

von neuem Frieden.

Eine Hauptbedingung dieses Friedens-

schlusses war des Königs Entfernung aus dem "

Gebiethe der Pforte. Der Großsultan ließ

die Gesandten von Rußland und Polen, im

Nahmen ihrer Herren, schwören, daß dem

Könige von Schweden, bey seiner Durchreise

kein Leid zugefügt werden sollte. Er that

hierauf (1712 Dec.) dem Könige zu wissen,

daß zu seiner Anreise alles bereit sey. Es

erschien der Seraskier von Bender abermahls

in Karls Lager. Es fände, sagte er zu

ihm, kein Verzug mehr statt, und er müsse

daher seine Reife antreten. Karl antwor¬

tete darauf: der Großsultan habe ihm eins

Armee, und keine bloße Begleitung, ver¬

sprochen. Des Königs August Feldmarschall

Flemming, unterhielt indessen mit dem Ta¬

tarchan, und dem Seraskicr, einen Brief¬

wechsel, der auf Karls Schicksal den bedeu¬

tendsten Einfluß hatte. Ein deutscher Ober¬

ster reifere deswegen mehrmahls von Dres¬

den nach Bender. Endlich wurden Karln

solche
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solche Briefe, die man aufgefangen hatte,
gebracht. Er glaubte sich nun verkauft.
Um Zeit zu gewinnen, verlangte er von dem
Großsultan Geld, um feine Schulden zu be-
zahlen. Anstatt iooo Beutel schickte man
ihm iOo. Nachdem ihm der Pascha, gegen
den ausdrücklichen Befehl, das Geld, vor
seiner wirklichen Abreise, ausgeliefert hatte,
verlangte er noch iooo Beutel. So sehr
konnte sich Karl vergessen, um nur einen
Vorwand zu bekommen, länger dazubleiben!

Der über seine Hartnäckigkeit unwillige
Grvßsultan gab nun (171z Jan.) den, Se-
raskier von Vcnder, und dem Tatarchan,
den Befehl, Karls Entfernung ohne weitere
Schonung zu bewirken. Der Seraskicr kam
nach Warnitza dem Orte, wo sich Karls La¬
ger befand und fragte ihn, ob er als Freund
abreisen wollte? „Gehorche deinem Herrn,"
antwortete Karl, wenn du es wagst; aber
gehe mir gleich aus den Augen." Noch an
eben dem Tage entzog ihm der Scraskier
die Janitscharenwache, und den Unterhalt.
Polen und Kosaken zogen ab. Bey dem Kö¬
nige blieben, ausser seinen Bedienten, nur

noch
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noch ZOO andre Schweden. Mit diesen woll¬

te er 20,000 Tataren, und 6000 Türken

Trotz biethen. Bald zeigte sich der Mangel

an Lebcnsmittcln, und an Fütterung, sehr

fühlbar. Karl ließ 20 von den schönen ara¬

bischen Pferden, die er zum Geschenke be¬

kommen hatte, ausserhalb des Lagers todt

schießen. Er bereitete sich zur Vertheidigung

seines Hauses mit der größten Sorgfalt vor.

Es wurden Schanzen um dasselbe aufgewor¬

fen. Alles, er selbst, arbeitete. Man ver¬

rammelte Fenster und Thüren. Fabrice, der

Bevollmächtigte des Herzogs von Holstein,

und der englische Gesandte Jeffries, gaben

sich alle Mühe, den Chan und den Scras-

kier von der Ausübung der Gewalt, die sie

ohnedicß zu vermeiden wünschten, abzuhalten;

aber wiederholte Befehle des Großsultans

erlaubten ihnen nicht, die Erfüllstng ihrer

Pflicht langer aufzuschieben. Fabrice suchte

hierauf alle möglichen Gründe hervor, um

Karls harten Sinn zu erweichen. Seine

Generale, seine Hofpredigcr bathen und flc-

hcten. Aber Karl blieb unerschütterlich. Als

die Türken und Tataren anrückten, gieng

ihnen Grothusen entgegen- Er bath, nur

noch



noch drey Tage zu warten. Als sich die Be¬
fehlshaber weigerten, erklärten die Ianitscha-
ren ganz laut, daß sie dem Befehle ihres
Pascha nicht gehorchen könnten. Sechs Oft
ficicre derselben kamen, mit weißen Stöcken,
dem Zeichen friedlicher Gesinnungen, zu dem
Könige, um seine Wache abzugeben. Karl
schickte die braven Leute wieder fort. Er
drohete, wenn sie sich nicht sogleich entfern¬
ten, ihnen ihre Bärte abschneiden zu las¬
sen. Obgleich nun Briefe des in Constanti«
nopel zurückgehaltenen Poniatowski ihm alle
Nachgiebigkeit anriechen, so blieb er doch
fest entschlossen, lieber zu sterben, als ge¬
wissermaßen ein Gefangner der Türken zn
seyn.

Diese begannen hierauf (171z am 12.
Febr.) an einem Sonnlage, den Sturm, der
bey den Türken unter dem Nahmen Calaba-
lik bekannt ist. Das kleine schwedische Lager
war bald eingenommen. Die zoo Schweden
waren bald so umringt, daß sie keinen Wider¬
stand thun konnten. Karl zog sich von drey
Generalen begleitet, in das Haus zurück,
tvv 50 Mann, Officiere, Hofbedienten, Sole

EallettiWeltg. i5r Th. E baten



baten und Knechte die Besatzung ausmachten.

Als Karl und die Generale mit etwa 20

Manu sich dem Thore näherten, fanden sie

dasselbe schon von den Jauitscharen belagert,

waren schon 200 Türken und Tataren durch

die Fenster eingedrungen, hatten sie sich schon

aller Zimmer bemächtigt, bis auf einen Saal,

in welchem die Besatzung sich noch verthei¬

digte. Nahe am Thore, wo Karl mit seiner

Begleitung hineinwollte, stieg er vom Pferde,

die Pistolen und den Degen in die Hand

nehmend, und die Jauitscharen, die von

allen Seiten über ihn herfielen, theils töd-

tend, theils verwundend. Karl befand sich

wahrend dieses Kampfes in Gefahr, erschos¬

sen zu werden. Indessen öffnete man die

Saalthüre, und Karl und seine Leute stürz¬

ten mit Blitzesschnelle hinein. Aus dem

Saal drang er nun Feuer gebend auf die

Iaiiitsckaren und Tataren ein, die das ganze

Haus plünderten. Die Plünderer erschraken,

und Karl benutzte ihren Schrecken, sie aus

dem Hause zu vertreiben. Der Chan und

der Pascha empfanden vor Scham so vielen

Unwillen, daß sie Pfeile mit zündbarcn Ma¬

terien nach dem Hause abschießen ließen.

Au-



6?

Aus Versehen warf man ein Faßchen Bran-
bewein ins Feuer. In kurzer Zeit war das
ganze Haus mit Feuer und Rauch angefüllt,
und das zusammcngebrannte Dach drohete mit
dem Einstürze. Karl eilte nun heraus, um
sein Kanzleygcbäude mit dem steinern Dache
noch zu vertheidigen. Bald sah er sich aber
von allen Seiten eingeschlossen.Er verwikt
kelte sich in seine Sporen, und fiel. Zur
gleich wurde er von mehr als 20 Janitscha»
ren überwältigt, und, mit Staub und Blut
bedeckt, und mit verbrannten Augenbraunen,
zum Scraskier gebracht. Man behandelte
ihn immer mit Ehrerbiethung. Der Serast
kier bezeigte ihm seine Freude, daß er der
Lebensgefahr so glücklich entgangen wäre.
„Diese Gefahr" sagte Karl „hatte nicht viel
zu bedeuten. Hätten meine Leute, die sich
vor dem Hause befanden, eben das thun
können, was die im Hause thaten, so Härte
die Sache einen ganz andern Gang nehmen
sollen." Er setzte noch hinzu, daß dieser
Kampf zum Ernst zu wenig, zum Scherz
aber zu viel gewesen sey, und daß er sich
zwar nicht erinnere, jemand getödlct zu haben,
daß aber derjenige, der es wage, Hand an

E 2 ihn
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ihn zu legen, kein besseres Schicksal verdiene.
Es wurde hierauf ein prächtig geschmücktes
Pferd vorgeführt. Auf diesem ritt Karl,
von Officieren »ud Zanitscharen begleitet, nach
Bender, wo man ihm ein schönes Zimmer
anwies. Aber wie traurig war der Zustand,
in welchem Karl sein Lager antraf. Gepäcke,
Hausrath, Papier — alles war geraubt, oder
verbrannt. Seine brave» Schweden waren
entweder getödtet, oder gefangen. Der Se-
raskicr gab jedoch einigen von seinen Officie-
ren, und überhaupt fünfzig von seincu Leu-
ten, ihre Freyheit wieder. Durch die Be¬
mühungen des englischen Gesandten Jeffcies,
und des Franzosen la Mvrrraye dem wir in
Ansehung dieses Theiles der Geschichte Karls
XII viele Aufklärung zu danken haben, wur¬
den auch die übrigen Schweden ausgelöset.
Der Seraskier gab dem Könige seinen De¬
gen wieder, und ließ ihn nach dem Schlosse
Dcmotica bey Adrianopel bringen.

In Karls Gesellschaft befand sich jetzt
auch der König Stanislaus, der, als er,
unter dem Nahmen eines Officiers, zum
Könige Karl nach Bender reisen wollte, bey

Vujft'



69

Uassy in die Gefahr kam, durch Veranstal-
tung des Tatarchans und des Seraskiers, sein
Leben zu verlieren. Der Hospodar warnte
ihn freundschaftlich,und ließ ihn nicht eher
weiter reisen, als bis ihn ein Abgeordneter
des Großsultans, mit einer Bedeckung von
Janitschare», abholte, und nach Bendcr
brachte. Der Großsultan war übrigens über
das gewaltsame Verfahren, das man sich
gegen den König von Schweden erlaubte, so
sehr aufgebracht, daß er die Urheber dessel¬
ben nachdrücklich bestrafte. Der Tatarchan
wurde abgesetzt und verbannt. Der Mufri
vcriohr seine Würde. Endlich (im März)
kam die Reihe auch an den Großwessir, sei¬
nes hohen Amtes beraubt zu werden. Sein
Nachfolger ließ den König von Demotica
nach Timurtasch, einem Lustschlosse des Groß¬
sultans, bringen; er ließ den Seraskicr von
Bender enthaupten, und den Janitscharen-
Aga absetzen.

Wodurch gelang es aber Karln, und
seinen Bevollmächtigten zu Constantinopel,
den Großsultan mit dem eigennützigenVer¬
fahren seiner Minister bekannt zu machen?

Man
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Man schreibt dieses Verdienst dem Marquis
von Ficrville, Frankreichs heimlichem Ge¬
sandten bey Karln zu. Dieser wußte, von
einem andern Franzosen, Villelongue, unter¬
stützt, sür Karln es dahin zu bringen, daß
dem Großsultan abcrmahls ein Schreiben des
Königs von Schweden in die Hände gespielt
wurde. Dieses Schreiben enthielt die leb¬
haftesten Beschwerden über den zugefügten
Schimpf, über das treulose Verfahren des
Chans und des Pascha. Ein Officicr, der
Karls Hand sehr glücklich nachmachte, unter¬
schrieb seinen Nahmen. Villelongue, als
Grieche verkleidet, das Schreiben in seinem
Busen, tanzte, sich wahnsinnig stellend, durch
die beyden Reihen der paradierendenJanit-
scharen, und ließ, als der Sultan sich näherte,
einige Silbcrstücke fallen. Genug es gelang
ihm, dem Sultan das Schreiben zu über¬
geben. Es ist zwar nicht ausgemacht, ob
alle diese Veränderungen durch den schwedi¬
schen Einfluß bewirkt wurde»; man behan¬
delte indessen doch den König wieder ziemlich
freundschaftlich. Lcbensmittel reichte man
ihm im Uebcrflusse. Für Wein und Schwei¬
nefleisch, daß er sich sslbst anschaffen mußte,

gab
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gab man ihm taglich nur 25 Thaler. Der
neue Großwessir, Ibrahim Mollah, ein
Mann voll Trotz und roher Tapferkeit, der
vom gemeinen Matrosen sich bis zum Große
admiral, bis zum höchsten Rcichsbeamtcn,
emporgeschwungenhatte, schmeichelte dem
Könige von neuem mit der Hoffnung eines
Krieges gegen die Nüssen. Er schlug nahe
bey Timurtasch ein Zelt auf. Karl wurde
zu ihm eingeladen. Er, der es aber unter
seiner Würde hielt, dem Großwessir den
ersten! Besuch zu machen, schickte seinen
Kanzler Müller hin. Aber auch dieser Große
wessir, der sich wirklich zu einer neuen Kriegs¬
erklärung gegen Rußland verleiten ließ, wur¬
de auf Kumurdschi's Veranstaltung (17-4
April) heimlich erdrosselt, und Kumurdschi,
der nun das Neichsstegel selbst übernahm,
erneuerte den Waffenstillstand mit Polen und
Nußland. Poniatowski mußte sich vom
Hofe zu Adrianopcl entfernen. Karl war
indessen wieder nach Dcmotica gebracht wor¬
den. Seine Laune war so verstimmt, daß
er sich zu Bette legte, daß er sich zehn
Monathe krank stellte. Der Kanzler be¬
sorgte indessen die Küche. Endlich kam aus

Schwe-



7»

Schweden eine Nachricht, die der Sehnsucht
nach seinem Reiche das Uebergewichtgab.
Der Neichsrath hatte, weil alle Verbindung
mit dem im türkischen Gebiethe sich befinden¬
den Könige abgebrochen war, seine Schwester,
Ulrike Eleonore, ersucht, die Regierung einst¬
weilen zu übernehmen. Als fie aber der
Reichsrath zum Frieden mit Nußland und
Dänemark nöthigen wollte, berichtete sie es
ihrem Bruder nach Dcmvtica. Wenn die
Neichsraihe, schrieb er zurück, den Regenten
spielen wollten, würde er ihnen, um sie auf
ihre Pflicht zu verweisen, seinen Stiefel
schicken.

Die Anmaßung des Neichsrathes ärgerte
ihn indessen gewaltig. Da er nun seine Hoff¬
nung, von der Pforte einen mächtigen Bey¬
stand zu erhallen, ganz verschwunden sah, so
faßte er den Entschluß, nach Deutschlandzu
gehen, um sein Reich selbst zu vertheidigen.
Diesen Entschluß ließ er dem Großsultan
durch einen auffcrordcntlichenBolhschafter,
seinen Schatzmeister Grothausen, dem 70
gut gekleidete Officiere und Bedienten folgten,
bekannt machen. Aber der Großsultan gab

kein
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kein Geld her. Grothauscn mußte daher von
dem schwedischen Agenten zu Constantinopel
zu 50 Procent borgen; auch lieh ihm ein
englischer Banquier Cookc eine beträchtliche
Summe. Dadurch sah sich Karl in den
Stand gesetzt (1714 am l Oct.) seine Reise
wirklich anzutreten. Der Großsultan ließ
ihm noch kostbare Geschenke überreichen. Er
gab ihm eine ansehnliche Begleitung mit. An
der türkischen Gränze schied Sranislaus von
Karln. Er mußte einem vortheilhafcenVers
gleiche mit dem Könige August entsagcud,
mit dem Hcrzogthume Zwcybrückcn, das Karl
XII von seinem Großvater, Karln X ge¬
erbt hatte, und das nicht mehr, als 160,000
Thaler einbrachte, sich begnügen. Ueber-
all, wo der König von Schweden durchkam,
brennte man vor Verlangen, den abcntheuer-
lichen Helden zu sehen. So kam er endlich
bis nach Tcrgowist, an der Gränze von
Siebenbürgen. Seine türkische Begleitung
machte nur kleine Tagereisen, und es half
nur wenig , daß Karl selbst früh aufstand,
und sie zum Aufbruche ermunterte. Jetzt
entließ er aber seine türkische Begleitung;
jetzt (am 26ten Oct.) sagte er zu seinen

Schwe-
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Schwede», sie möchten, um ihn unbekümt
inert, nach Stralsund zu kommen suchen.
Bey ihm blieb niemand, als die beyden
Obersten Rosen und Düring. Für diese, und
für sich, ließ er sich von dem Landshaupt!
manne Feif einen Paß ausfertigen, in mcl!
chem jeder von ihnen unter einem andern
Nahmen erschien. Der König selbst nennte
sich Frisch. In einem braunen Rocke, mit
weißen, Futter und einer dunklen Perücke,
führte er, gleich seinen beyden Gefährden,
noch ein Handpferd nach. Rosen blieb bald
zurück, mit dem Befehle, nachzukommen.
Auch Düring war des starken Reitens so um
gewohnt, daß er, schon am Ende des ersten
Tages, ohnmachtig. vom Pferde fiel. Der
König ließ den erfahrensten von den beyden
Postkncchten, die sie bxy sich hatten, zurück,
und eilte mit dem andern fort. Dieser war
jedoch, in einer stürmischen Novcmbcrnacht,
des Weges so wenig kundig, daß er sich ver<
irrte. Düring kam daher früher (29. Oct.)im
PostHause an. Bis Wien fehlte es reitem
den Posten. Karl und sein Begleiter mußten
daher im Wagen reisen. Von Wien bis
Stralsund gieng die Reise desto schneller.

Karl
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Karl erlaubte sich keine andre Ruhe, als die

kurze Zeit, die das Mittags- und Abendessen,

und der Pferdcwcchscl, erforderte. So ge¬

lang es ihm, in Zeit von vierzehn Tagen,

286 Meilen (also taglich über 20 Meilen)

zurückzulegen. Wenn sich Karl zuweilen ver¬

riech, wußte der kluge Düring die Leute

wieder irre zu führen. Als Karl (21. Nov.)

zu Stralsund anlangte, war es um Mitter¬

nacht. Die Thorwache wollte ihn daher auch

nicht eher einlassen, als bis der Comman¬

dant Dückert die besondere Erlaubniß dazu

ertheilt halte. Er kam schon angekleidet dem

Könige entgegen. Der lange Vart, und der

Schmuz der Reise, hatte ihn fast unkenntlich

gemacht. Die Füße waren ihm vom Reiten

so geschwollen, daß man die Stiefeln ab¬

schneiden mußte. Dennoch stand er um drey

Uhr schon wieder auf, um die Garnison zu

mustern.

Fünf-
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